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Vom Heiligen Land Tirol. 
Sakrales Bauen und die Berge
From the Holy Land of Tyrol. Sacred buildings and the mountains

The extreme mountain landscape and its potential dangers were one of the rea-
sons for the high number of sacred buildings in the Alpine region. Tyroleans have 
long called their region the Holy land of Tyrol, due to the many churches, chapels, 
monasteries, wayside shrines and crucifixes in the region, among other reasons.
How was the unique religiosity of Alpine inhabitants expressed in their buildings? 
Is it expressed differently than in the famous church buildings of European cities? 
It seems that the motives for erecting sacred buildings and monuments in moun-
tain regions are to be weighted differently and that, in addition to their primary reli-
gious function, these structures fulfilled different tasks for the population at differ-
ent times. While contemplative spatial concepts were and still are at the forefront 
of architectural thought, earlier buildings were primarily vessels for relics, imag-
es and statues. The motive lay in conjuring up and invoking the help of God and the 
patron saints.
Thus, while historical buildings were seen more as places of practiced rituals – 
to receive help from the difficulties of everyday life – the individualistic interest in 
contemplative places has gained momentum in modern times. The sheer num-
ber of these different typologies of structures in a wide variety of social locations is 
unique to Tyrol, making it easy to identify social and societal conditions in different 
historical periods.
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Diejenigen aus uns / so über Insbruck und Mayland nach 
Genuam gezogen seynd / haben beobachtet / daß die In-
wohner von Tyrol nicht allein an Redlichkeit und mancherleh 
Wissenschaften / sondern auch an Gottseligkeit und Christ-
licher Kinder-Zucht anders Völcker / welche sie auf  eine so 
langen Reise gefunden haben / mercklich übertreffen; Inmas-
sen die Haupt-Straßen / über welche man aus Teutsch- nach 
Wälschland gehet / mit Kirchen / Capellen / gemauerten 
Bilder-Gestellen / aufgerichteten Crucifixen / Creutzen und 
Bild-Säulen dergestalt häufig geziert ist / daß ein Fremdling 
nichts anderst / als reisete er in einer Kirchen / zur Andacht 
gewaltiglich bewogen wird.

Vgl. J. Weingartner, Tiroler Bildstöcke in 
Oesterreichische Volkskultur, Bd. 4 Wien 1949, S. 5 ff.

Was ist ein spirituelles Gebäude? In funktiona-
ler Hinsicht ist dies einfach zu erklären: Spiritu-

elle Gebäude sind Bauten für spirituelle, medita-
tive oder kontemplative Handlungen. Je nachdem 
ob die Handlungen einen religiösen Hintergrund 
haben, gibt es unterschiedliche Techniken wie die-
se Spiritualität praktiziert wird. Gebete, Kirchen-
musik und Exerzitien sind zum Beispiel in der ka-
tholischen Kirche Rituale und Techniken wofür 
Sakralbauten den Rahmen bilden. Anhand von 
Ritualen wird die Nähe zu Gott gesucht. Im Hin-
tergrund steht aber auch das individuelle Ziel je-
des einzelnen Gläubigen Körper und Geist in Ein-
klang zu bringen. Sakralbauten ermöglichen dies 
– je nach Dimension – für kleine und große Ge-
meinschaften. Die formale Ausgestaltung der Bau-
ten kann zudem unterstützend auf  die praktizier-
ten Rituale wirken. Hierbei gibt und gab es je nach 
Ort und Zeit sehr unterschiedliche Haltungen und 

Alle Fotos stammen 
von Andreas Flora.

Vorherige Seite 
Kapelle beim Gialhof, 

Schluderns; erbaut 
2022, Bauherr: 

Ulrich Ruepp.

Abb. 1 
Hofkapelle am 

Lechtlhof, Mals, 
erbaut 1855 anstelle 

einer älteren 
Kapelle aus dem 16. 

Jahrhundert.

Abb. 2 
Sankt Martinskirche 

in Mals; erbaut 12. 
Jahrhundert.

1 2
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Ausformulierungen. Allein die unterschiedlichen 
Bauepochen im christlichen Sakralbau sprechen 
Menschen unterschiedlich an. Während die Ro-
manik Einfachheit und Klarheit für Gebetsräume 
offeriert, sucht die Gotik in ihrer Vertikalität die 
unmittelbare räumliche Verbindung zum Göttli-
chen. Der Barock spricht wiederum gänzlich an-
dere menschliche Emotionen an und zielt durch 
den architektonischen Reichtum an Formen auf  
die Überzeugung der Gläubigen vom wahren 
Glauben durch Überwältigung. Der Begriff „Pro-
paganda“ steht stellvertretend für diese Intenti-
on. Er leitet sich vom lateinischen Namen einer 
päpstlichen Behörde ab, der 1622 von Gregor XV. 
im Zuge der Gegenreformation ins Leben gerufe-
nen Sacra congregatio de propaganda fide“, zu deutsch 
etwa „Heilige Kongregation für die Verbreitung 
des Glaubens“, heute offiziell „Kongregation für 
die Evangelisierung der Völker. Noch im 17. Jahr-
hundert bürgerte sich die Kurzform Propagan-
da – eigentlich die Gerundivform von lateinisch 
propagare, „verbreiten, ausdehnen“ – als Name 
für diese Missionsgesellschaft ein, deren Zweck es 
war, dem Protestantismus entgegenzutreten, so-
wie die Neue Welt zu missionieren. Sakrale Bau-
ten wurden also zu Schauplätzen einer vom Vati-
kan orchestrierten Propagandabewegung und erst 
in zweiter Hinsicht zu einem spirituellen Ort für 
die Gläubigen. Andere Kulturen wiederum such-
ten und fanden den Weg zu sich in der Reduktion. 
Japanische Teehäuser verlangen zum Beispiel von 
ihren Besuchern beim Eintritt eine Demutsgeste 
in dem der Zugang viel zu klein für ein aufrech-
tes Betreten der Räume angelegt ist. Man kriecht 
also geradezu in den Zeremonienraum um be-
reits beim Betreten einen anderen – demütigeren 
– Geisteszustand zu provozieren. 
Derartige Gesten der Demut sind auch der ka-
tholischen Liturgie nicht fremd. Gläubige hatten 
und haben sich in unzähligen Ritualen ehrfürchtig 
und demütig der Allmacht Gottes und ihren Ver-
tretern auf  Erden zu unterwerfen. Dieses Diktat 
der römisch-katholischen Kirche zur Demut traf  
bei den alten Bergvölkern im Alpenraum auf  äu-
ßert fruchtbaren Boden. Gemeinhin gelten und 
galten die Alpenbewohner als besonders religiös. 
Die kulturelle und zivilisatorische Ausnahmesi-
tuation in der harten, mitunter lebensfeindlichen 
und vor allem peripheren alpinen Landschaft mag 
ein Grund dafür sein. Ein Beleg für diese These 
sind unter anderem die unzähligen Sakralbauten 
und kultischen Stätten im gesamten Alpenraum. 
In der ehemaligen österreichischen Grafschaft Ti-
rol entstanden in mehreren Entwicklungsphasen 
und im Kontext unterschiedlichster sozialer Orte 
tausende spirituelle Bauwerke. Dorfgemeinschaf-
ten errichten ebenso Kirchenbauten, wie Kloster-

gemeinschaften. Bauernhöfe hatten ihre eigenen 
Hofkapellen. Ansitze, Schutzhütten und Hospize 
besaßen Hauskapellen. Wegkapellen und Bildstö-
cke begleiteten die Straßen, Wege und Saumpfade 
im ganzen Land. Berggipfel wurden mit Kruzifi-
xen markiert. Selbst kleine Badehäuser hatten Ka-
pellen. Josef  Weingartner sprach sogar im Band 
vier zur Österreichischen Volkskultur davon, dass 
für einen „Fremdling“ ganz Tirol wie ein einziges 
Kirchengebäude anmuten musste. Konsequenter-
weise bezeichnen die Tiroler ihr Land auch selbst 
als das „Heilige Land Tirol“. Eine Vermessenheit, 
welche so gar nicht zu einem bescheidenen und 
einfachen Bergvolk passt. Wie kam es dazu?
Anton Dörner schrieb in den 1949er Jahren eine 
wissenschaftliche Arbeit unter der Fragestellung 
„Wie kam Tirol zur Bezeichnung Heiliges Land?“. Die 
Ursachen hierfür sind unter der gefunden Quel-
lenlage mannigfaltig. Je nach Zeitgeist und kul-
turellen Hintergründen wurde „das Heilige“ un-
terschiedlich interpretiert. Im Kleinen wird das 
Heilige Land Tirol als eine Fortsetzung des Hei-
ligen römischen Reiches angesehen. In der Epo-
che der Türkenkriege wurde Tirol als Bollwerk des 
christlichen Glaubens inszeniert, da im Gegensatz 
zum Osten der Habsburg-Monarchie der Wes-
ten kaum von den Kampfhandlungen rund um 
die zweite Belagerung Wiens berührt war. Umso 
mehr wurde das Fremde dämonisiert und die Rei-
hen hinter sich geschlossen in dem der christliche 
Glauben als identitätsprägend für Mitteleuropa 
noch stärker instrumentalisiert wurde. Aber das 
„Heilige“ im Land Tirol findet sich nicht nur in 
der Namensgebung, sondern ist bis heute in der 
Landschaft abzulesen. Kaum eine mitteleuropäi-
sche Region mit mehr Kirchen, Kapellen, Klös-
tern, Bildstöcken und Kruzifixen in der Land-
schaft. In diesem Punkt findet Dörner in seinem 
Aufsatz keine befriedigende Antwort. 
Liest man das eindrucksvolle Portrait des aus dem 
Trentino stammenden Journalisten Aldo Gorfer 
über die Bergbauern in Südtirol im Winter des 
Jahres 1971 – erschienen unter dem Titel „Die Er-
ben der Einsamkeit“ – beeindruckt die Kargheit 
der Lebensumstände der damaligen Bergbewoh-
ner. Befragt nach ihrem Glauben an Gott, antwor-
tet einer der Bergbauern, dass er sich nicht als re-
ligiös bezeichnen würde. Im weiteren Gespräch 
zeigt sich jedoch, dass sein gesamtes alltägliches 
Leben auf  den katholischen Ritualen fußt und 
besonders die Abwendung von Unheil durch die 
strenge Einhaltung aller Bräuche und Riten erhofft 
wird. Gorfer beschreibt rund um die Höfe vielfa-
che Zeugnisse für einen tiefen Glauben der dort 
lebenden Menschen. Der Glaube äußerte sich in 
alltäglichen Ritualen, im Beten, im Einhalten der 
kirchlichen Feste und Bräuche, aber besonders in 
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der vielfachen Errichtung von spirituellen Objek-
te wie den Bildstöcken und Kapellen. Bemerkens-
wert dabei: Viele der beschriebenen Wegkreuze 
und Bildstöcke stehen nicht an – sogenannten – 
Kraftorten, sondern meist an Orten mit schick-
salhaften Ereignissen in der Vergangenheit. Es 
gab nicht wenige Unfälle in der unwirklichen ge-
fährlichen alpinen Lebenswelt. Nur wenige Berg-
bauernhöfe waren in den neunzehnsiebziger Jah-
ren mit Straßen erschlossen. Falls nicht einfachste 
– für den Personentransport zweckentfremde-
te – Materialseilbahnen vorhanden waren, waren 
die einzigen Wege vom Tal hinauf  zu den Höfen 
schmale, steile Saumpfade. Nicht selten kam es bei 
Schlechtwetter oder im Winter auf  vereisten We-
gen zu tödlichen Unfällen. Weniger zur Erinne-
rung, sondern in erster Linie zur Vorbeugung neu-
er Unglücke wurden die Wegränder mit Objekten 
ausgestattet, welche Gott, die Heiligen bzw. allge-
mein die „Geister“ milde stimmen sollten. Die kul-
tischen Bauten waren in diesem Sinne der unwirk-
lichen Landschaft geschuldet und nahmen jene 
Aufgabe ein, welche wir heute technischen Si-
cherungsmaßnahmen – wie Absturzsicherungen, 
Wildbach- und Lawinenverbauungen – zu schrei-
ben: Es sollten weitere Unglücke vermieden wer-
den. In den beschränkten Erfahrungsräumen des 
einsamen Hochgebirges war Angst eine der wich-
tigsten Triebfedern für das Handeln der Bewoh-
ner. Ein Akzeptieren des Schicksals äußerte sich 
in Form von Unterwerfungsritualen. Die höherem 
Mächte müssen uns wohlgesonnen sein, ansonst 
haben wir verloren.
Die Welt der Bergbauern kann als Welt der Ritu-
ale bezeichnet werden. Rituale prägten und prä-
gen teils bis heute ihren Alltag und auch die physi-
sche Gestalt ihrer Lebenswelten. Der Hintergrund 
lag nicht nur im Glauben, sondern besonders in 
der Angst begründet: Angst vor der Natur, Angst 
vor dem Winter, Angst vor Schnee und Eis, Angst 
vor Stürmen – schlicht die Angst vor Existenzge-
fährdung und Unfällen. Diese Angst ist auch noch 
in den Portraits von Gorfer spürbar. Besonders 
beeindruckt, dass im Jahr 1971 – also zwei Jahre 
nachdem der Mensch erstmals seinen Fuß auf  den 
Mond gesetzt hat – in Mitten Europas Menschen 
fernab der modernen Zivilisation unter äußerst 
prekären Lebensumständen existierten. Technolo-
gischer Fortschritt erleichterte in der Beschränkt-
heit der Bergbauernhöfe das Leben der Bewohner 
nicht wie dies im Tal und außerhalb der Alpenre-
gion der Fall war. Die Beschränktheit des Erfah-
rungsraums durch die periphere Lage verstärkte 
die Einschätzung der Bewohner der Alternativlo-
sigkeit ihrer Existenz und in der Folge die Flucht 
in spirituelle Welten. Spiritualität war mitunter die 
einzige Möglichkeit das harte Leben am Berg kör-

perlich zu bewältigen und zugleich psychisch zu 
ertragen. 
Auch in den Talschaften gab es in den Tiroler 
Dörfern in der Vergangenheit unverhältnismäßig 
viele Kirchen und Kapellen. In meinem Heimat-
ort Mals – er hat rund tausendfünfhundert Ein-
wohner – gibt es bis heute sieben Kirchen. Bereits 
vor fünfhundert Jahren gab es sieben Kirchen, 
weshalb der Ort für kurze Zeit Siebenkirchen 
hieß. Die Frage drängt sich auf, welchen Sinn es 
hat, in einer Siedlung mit einer Handvoll Men-
schen sieben Kirchen zu errichten – besonders un-
ter der Perspektive, dass das Errichten von Bauten 
in früheren Zeiten mit viel Mühsal verbunden war. 
Es lässt sich also erkennen, welche Bedeutung das 
spirituelle Leben für das reale, alltägliche Leben 
hatte. Abseits der Befriedigung von Grundbedürf-
nissen, investierten die Menschen – heute kaum 
mehr vorstellbar – sehr viel Zeit in die Errich-
tung und Kultivierung dieser spirituellen Einrich-
tungen. Die Besonderheit der alpinen Landschaft 
scheint hierbei eine tragende Rolle zu spielen. De-
ren komplexe Topographie schränkt den Aus-
tausch zwischen den Menschen ein. Das Sprich-
wort „hinter dem Berg zu leben“ als Feststellung 
für Einfalt und Unwissenheit der Menschen, be-
weist, dass diese Einschätzung auch von den 
Menschen so geteilt wurde. Naivität fördert die 
„Gut“-Gläubigkeit sowie das Ausweichen in die 
Spiritualität. Viele Fragen blieben damals für die 
Menschen unbeantwortet. Die Großartigkeit der 
Landschaft – wer ist ihr Schöpfer? Die Ungleich-
heit der Lebensumstände zu den Menschen in der 
Stadt – Was ist Gerechtigkeit? Ein Unglück – was 
ist ihr Grund? Die einzige befriedigende Antwort 
für diese rational nicht beantwortbaren Fragen 
lag in Gott. Jeder irdische Widerspruch war allein 
durch Gottes Willen und Existenz erklärbar. Ehr-
furcht, Opferbereitschaft und späte gerechte Be-
lohnung im Jenseits: Welche anderen Erklärun-
gen konnte es geben für die Unerklärbarkeit der 
Existenz. Das Heiliges Land Tirol wäre nach die-
ser Interpretation das gottesfürchtige Land Tirol, 
welches Religiosität und Architektur als wichtigs-
ten Rahmen für das alltägliche Leben ansahen. Es 
steckt ein naiver Gedanke dahinter, dass wenn ich 
mich füge keine Bestrafung oder gegenteilig gar 
eine Belohnung folgt. Diese Naivität entsprang 
einzig und allein dem Umstand, dass die Bewoh-
ner durch ihre Isolation nicht den Erfahrungsho-
rizont haben konnten um gewisse Phänomene be-
werten zu können. In anderen Dingen – die deren 
Alltag betrafen – waren und sind die Menschen 
der Subsistenzwirtschaft alles andere als naiv. Ihr 
Betätigungsfeld war sehr komplex, von Planungs-
aufgaben, unterschiedlichen handwerklichen Tä-
tigkeiten bis hin zur Land- Forst- und Hauswirt-
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schaft mussten sie alle anfallenden Aufgaben selbst 
ausführen. Dieser Umstand führte zu einem weite-
ren wichtigen Umstand der bäuerlichen Existenz 
am Berg. Dem Boden seine Nahrungsmittel abzu-
ringen war ungleich schwerer als in vergleichba-
ren Lagen im Tal oder im flachen Land. Die Men-
schen hatten also meist wenig Zeit. Dies lässt sich 
auch in den vielen – teils sehr improvisiert anmu-
tenden – Höfen erkennen. Die Mittel an Materi-
al und Zeit waren begrenzt und alle Energie floss 
in die Nahrungsmittelproduktion. Für Muße wa-
ren die Höfe der falsche Ort. Umso verblüffender 
die Hinwendung zur Religion in Form der Her-
stellung kultischer Objekte und Bauten. Die Bild-
stöcke im tirolerischen auch Marterln und Kapel-
len waren unter dieser Betrachtung Opfergaben, 
so wie reiche Menschen nach ihrem Ableben ihr 
Vermögen der Kirche übertrugen um im Jenseits 
gnädig behandelt zu werden. Diese Orte waren 
also unter dieser Annahme keine Orte des Luxus, 
des Intellekts und des geistigen Ausgleichs, son-
dern sie waren schlicht notwendig. Notwendig für 
das Überleben.
Die Interpretation der Bezeichnung «Heiliges 
Land Tirol» beruht nicht allein auf  der spirituel-
len Kultur der Bergbauernhöfe, es war schließlich 
das gesamte Land gemeint. Auf  den Berghöfen 

scheint aber die Psyche der damaligen Alpenbe-
wohner klarer hervorzutreten. Das Beschwören 
von Wohlwollen äußert sich auch in den Interieurs 
der Hofkapellen. Heilgenbilder, und teils auch Re-
liquien standen eher im Vordergrund als ein mög-
liches spirituelles Potential der Architektur selbst. 
Die Innenräume waren Aufbewahrungsorte, Orte 
des Bittgangs, aber weniger Orte der Kontemp-
lation. Die Hofkapelle des Lechtlhofs erlaubt im 
inneren diese Interpretation. Auch in den Talge-
sellschaften spielten die Schutzheiligen – und die 
auf  ihren Namen geweihten Kultstätten – eine aus 
heutiger Sicht fast irritierend wichtige gesellschaft-
liche Rolle. Alltagspraktiken und Festtagskulte fuß-
ten auf  der Einordnung von Schutzpatronen als 
wesentlich verantwortlich für die Geschicke der 
Menschen. Am Berg und im Tal wurden die kul-
tischen Orte und Objekte nach den Heiligen be-
zeichnet und deren Leben und Wirken dargestellt. 
Deren Schutz wollten die Menschen provozie-
ren. Die Spiritualität der Orte und Räume an sich 
spielte also möglicherweise eine geringere Rolle als 
heute. Heute geht es im Ritual mehr um das Ri-
tual an sich und in der Architektur möglicherwei-
se mehr als früher um die spirituelle, kontempla-
tive Kapazität von Architektur. Kann Architektur 
den Gemütszustand des Menschen beeinflussen? 

Abb. 3 
Kapelle beim Gialhof, 

Schluderns; erbaut 
2022, Bauherr: 

Ulrich Ruepp.
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Kann durch das Betreten eines Raumes ein ande-
rer Geisteszustand erzeugt werden? Kann mir ein 
Gebetsraum dabei helfen, mich von der Hektik der 
modernen Alltagswelt zu lösen? Bilder und Sym-
bole spielen deshalb im heutigen Sakralbau kon-
sequenterweise ein geringere Rolle als in früheren 
Zeiten. Die Schutzheilgien standen in Form von 
Bildern und Skulpturen im Mittelpunkt der spiri-
tuellen Orte der alpinen Agrargesellschaft. Die Ar-
chitektur reduzierte sich mitunter auf  die Bereit-
stellung einer Hülle für diese Darstellungen. Die 
Bedeutung der Rituale und Heiligenverehrung 
scheint hierbei mehr vom Katholizismus selbst als 
von der Region geprägt zu sein. Inhaltlich sind 
deshalb Vergleiche mit katholischen Regionen 

wie vor allem dem italienischen Raum zulässig. 
Das kultische übertraf  das spirituelle Element in 
der Architektur und den Ritualen der Gläubigen 
deutlich. So war das Zelebrieren von stattgefun-
den Wundern und besonderen Taten der Heiligen 
wichtiger, als in den Kirchenräumen auf  kontemp-
lativem Weg zu sich zu finden. Zusammen mit Bil-
dern, Ornamenten, Weihrauch und Licht waren 
Messen ein manipulatives die Sinne berauschen-
des Ritual. Vergleichbar dazu waren Kirchen aus 
früheren Zeiten wie der Romanik oder im protes-
tantischen Milieu Nordeuropas schlichte Orte der 
Kraft und des Geistes.
In modernen Zeiten, welche im Zusammenhang 
mit sakralen Orten auf  den Bergen erst nach dem 

Abb. 4 
Kapelle beim Gialhof, 

Schluderns; erbaut 
2022, Bauherr: 

Ulrich Ruepp.

4
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2ten Weltkrieg einsetzen, wurde die Zentrierung 
auf  bildliche Darstellungen zu Gunsten der spiri-
tuellen Wirkung von Architektur zurückgedrängt. 
Die Hülle und Zeichenhaftigkeit der Architektur 
rückten nun sowohl im Inneren der Bauten als 
auch in der Wirkung nach außen in den Mittel-
punkt. In diesem Zeitraum entstanden viele wei-
tere Kirchen und Kapellen, da die Bevölkerungs-
anzahl stark zunahm, die Kultur und Identität der 
Menschen aber immer noch von Religion bzw. 
in Tirol dem Katholizismus geprägt war. Doch 
die Verbindung mit den Ideen der Moderne ent-
spricht nicht dem Zugang des Katholizismus. Die 
oft schlichten Raumskulpturen – nicht selten in 
Sichtbeton gefertigt – widersprechen dem feierli-
chen berauschenden Charakter einer katholischen 
Messe. Nicht selten bleibt das Symbol des Kreuzes 
– ohne Christusdarstellung – das einzige Zeichen, 
welches auf  das Christentum verwies. Der moder-
ne Kirchenraum an sich suchte nach dem archa-
ischen Erlebnis, welches natürliche und gebau-
te Räume im Menschen erzeugen können. Diese 
neuen kultischen Orte sind deshalb eher mit prä-
historischen Kultstätten vergleichbar, deren Ritu-
ale wir zwar nicht kennen, aber von welchen den-
noch eine schwer beschreibbare Energie ausgeht. 
Ich denke hierbei an prähistorische Fundstätten 
wie Stonehenge, welche Besucher auch ohne da-
zugehörigem Ritual in ihren Bann zu ziehen ver-
mögen. Diese Kraft scheint bei den vormodernen 
Kirchenbauten – besonders jene des Barocks bzw. 
welche der bäuerlichen Kultur entsprangen weni-
ger gegeben zu sein, da sie – wie oben beschrieben 
wurde – auch nicht intendiert war.
Gegenwärtige Sakralbauten arbeiten ebenso mit 
der Kraft des Materials, den Talenten des Lichts 
und der Logik der Proportionen. Allerdings orien-
tieren sie sich wieder vermehrt an den klassischen 
Elementen wie beispielsweise bei Bergkapellen 
dem Satteldach, den Dachreiter und Fassaden-
glockenmauern. Alle drei Elemente sind sowohl 
in der alten Hofkapelle am Lechtlhof  wie auch in 
der zeitgenössischen in Marmorbeton ausgeführ-
ten Kapelle beim Gialhof  erkennbar. In Verbin-
dung mit der Dramaturgie alpiner Landschaften 

entstanden so einige interessante Beispiele für die 
Möglichkeit zeitgenössischer Architektur Orte zu 
markieren und zu ergänzen. Gerade kleine und 
bescheidene Interventionen schaffen hierbei ge-
lungene kontemplative Orte. Die Kapelle am Gial-
hof  oberhalb der Ortschaft Schluderns im Vinsch-
gau zeigt dies eindrücklich. Sie entstand aus reiner 
Dankbarkeit des Bauherrn für sein persönliches 
Lebensglück und wurde sogar ohne Architekten, 
sondern vom Bauherrn selbst entworfen. Auch 
die Innenräume dieser neuen Art von Kapellen 
in der Landschaft ermöglichen – eben durch die 
Intimität des kleinen Raums und der atmosphä-
rischen Präzision – die mentale Fokussierung der 
Besucher. Vielen aktuellen größeren Kirchenbau-
ten bleiben hingegen meist allein die Qualität ei-
nes guten funktionalen Veranstaltungsraums mit 
zeitgenössischer Ästhetik. Sie haben nicht mehr 
das berauschende feierliche früherer Kirchenräu-
me oder die kontemplative Kraft der Nachkriegs-
moderne und der kleinen Kapellen in der Land-
schaft. Interessanterweise gibt es keine spezifischen 
Anpassungen in der katholischen Liturgie was zeit-
genössische Sakralbauten betrifft. Wenn man an 
die präzise Orchestrierung der Kirchenräume und 
Messfeiern in der Gegenreformation denkt, ist dies 
einerseits verwunderlich, zeugt aber auch von der 
gegenwärtigen strategischen Schwäche der rö-
misch-katholischen Kirche.
Besonders bei den gestifteten oder privat finanzier-
ten Baudenkmälern und Kirchen lassen sich ne-
ben der Intention der römisch-katholischen Kirche 
auch Werthaltungen und Interessen der Bevölke-
rung ablesen. Während historische Bauten mehr 
als Orte von praktizierten Ritualen zu betrachten 
waren, kam in der Moderne das Interesse an kon-
templativen Orten stärker zum Tragen. Das Beson-
dere in Tirol ist, dass sich durch die schiere Anzahl 
dieser beiden unterschiedlichen Typologien, an un-
terschiedlichsten sozialen Orten gut gesellschaftli-
che und zivilisatorische Zustände in den verschie-
denen Epochen ablesen lassen. Die Sakralbauten 
erzählen je nach Ort und Zeit von den Idealen, den 
Ängsten, den Hoffnungen, den Nöten, den Zwän-
gen und den Träumen der Menschen. 
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